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— = Der Weg und die Zugkraft. 


In Bezug auf die binnenländiſchen Transportmittel giebt es zwei 
verſchießene zu berückſichtigende Gegenſtände, nämlich: den Weg und 
die Zugkraft. Ein Weg iſt eine Anlage, durch welche der Wider- 


ſtand, den ein auf der Oberfläche der Erde fortbewegt werdender Kör⸗ 
per wegen der Unebenheit jener Oberfläche findet, vermindert wird; 
jemehr dies letztere der Fall iſt, um ſo mehr erfüllt der Weg ſeinen 
Zweck. Die Wirkung der Zugkraft hängt von der Größe dieſer Kraft 
ſelbſt und von der Zeit ab, in der ſie in Thätigkeit ſein kaun. Die 
Größe der Kraft hängt von dem Widerſtand ab, den ſie zu überwin⸗ 
den im Stande iſt, und verhält ſich daher wie die Laſt. Aber der 
Werth der Kraft hängt hiervon nicht allein ab, ſondern auch von der 


Geſchwindigkeit, mit welcher ſie wirken kann. Die am gewöhnlichſten 
vorkommenden Wege ſind Waſſerſtraßen oder Canäle, Steinſtraßen 


oder gewöhnliche Kunſtſtraßen (Chauſſeen), und Eiſenbahnen oder 
Schienenwege. Bei allen dieſen Arten von Straßen iſt die erſte und 
nöthigſte Eigenſchaft, daß ſie nach der Länge, ſo weit als möglich 
waagerecht ſeien. Da dies indeſſen nicht vollkommen erreicht werden 
kann, ſo hat man für jede Art von Wegen beſondere Anordnungen, 
vermittelſt welcher die Schwierigkeiten überwunden werden können, 


die daraus entftehen, daß der Längendurchſchnitt der Oberfläche nicht 


ganz waagerecht iſt. Da aber ſolche Anordnungen die größten Koſten 


erfordern, entweder bei der urſprünglichen Anlegung der Straße, oder 
wenn ſie nach deren Erbauung angewendet werden ſollen, ſo wählt 
man immer eine ſolche Straßenlinie, auf welcher ſo wenig als mög⸗ 


lich Unebenheiten, und zwar von der geringſten Höhe, vorkommen. 


Kanäle ſind darin allen übrigen Arten von Straßen überlegen, daß | 
die Größe der Laſten, welche auf ihnen fortgeſchleppt werden kaun, 


faſt unbeſchränkt iſt. Die Größe des Drucks auf Räder von Wagen, 
welche auf Eiſenbahnen gehen, wird durch die Feſtigkeit der Schienen 
bedingt, und überſteigt ſelten 3 Tonnen (zu 20 Ctr. engl.) für jedes 
Rad. Die Größe der Belaſtung der Räder eines Fuhrwerks, welches 
auf einer Steinſtraße gehen ſoll, hängt von der Feſtigkeit der Be⸗ 
deckung der Straße ab. Bei Rädern mit breiten Felgen, und den 
ſchwerſten Wagen überſteigt der Druck auf jedes Rad niemals zwei 
Tonnen. Aber die Größe der Laſt, welche auf einem Canal fortge⸗ 
ſchafft werden kann, hängt blos von der Größe der Gefäße ab, welche 
darauf ſchwimmen können, alſo vorzüglich von dem Querſchnitt deſ⸗ 
ſelben, indem das Gewicht des Gefäßes und ſeiner Ladung allemal 


ſo groß iſt, als das Gewicht des durch den eingetauchten Theil des 
erſtern verdrängten Waſſers. 

Betrachtet man die Kraft, welche zur Fortſchaffung eines Körpers, 
entweder auf einem Canal, oder auf einer Straße nöthig iſt, ſo muß 
man ſorgfältig die, welche dazu gehört, den Körper aus dem Zuſtand 
der Ruhe in die der Bewegung zu bringen, von derjenigen unterſchei⸗ 
den, welche erforderlich iſt, um blos die letztere dem Körper einmal 
mitgetheilte zu erhalten. Würde ein Körper von einer waagerechten, 
vollkommen glatten Ebene getragen, auf welcher die Bewegung durch⸗ 
aus kein Hinderniß fände, ſo würde jener, nachdem er einmal durch 
einen Stoß in Bewegung gebracht worden, die letztere ohne Aufhören 
fortſetzen, ohne das noch eine Schub oder Zugkraft darauf wirkte. 
Aber eine ſolche Ebene iſt in der Wirklichkeit nicht vorhanden, ob⸗ 
| gleich, wie ſchon früher angeführt worden, jeder Weg dieſer eingebil⸗ 
deten Grenze ſo nahe als möglich gebracht werden muß. Daß fort⸗ 
während eine Zugkraft nöthig bleibt, um den Körper in Bewegung 
zu erhalten, liegt blos in dem Widerſtand, der durch ſeine Wirkung 
auf den Weg hervorgebracht wird, und um vollſtändig zu begreifen, 
welche Eigenſchaften die erforderliche Zug- oder Schubkraft haben 
muß, iſt es nöthig, die Natur jenes Widerſtandes und die Geſetze, 
nach welchen er wirkt zu unterſuchen. Da das Daſein des erwähn⸗ 
| ten Widerſtandes auf dem Weg, die Kraft nicht entbehrlich macht, 
durch welche der Körper aus dem Zuftand der Ruhe in den der Be⸗ 
wegung gebracht werden muß, ſo ſieht man, daß jede zu bewegende 
Maſſe im Anfang mehr Kraft erfordert, als hernach; da aber die ge⸗ 
dachte größere Kraft nur während eines kurzen Zeitraums nöthig ift, fe 
braucht darauf nicht Rückficht genommen zu werden, wenn blos unter- 
ſucht werden ſoll, wie groß die Kraft ſei, welche fortwährend wirken muß. 

Um ein auf der Oberfläche eines Gewäſſers ſchwimmendes Boot 
fortzubewegen, iſt darum eine Kraft nöthig, weil das unmittelbar 
vor dem Boot liegende Waſſer einen Widerſtand erzeugt. Das Ge⸗ 
fäß muß das vor demſelben liegende Waſſer fortſchieben, und die 
Kraft, welche erforderlich iſt, das gedachte Waſſer mit der Geſchwin— 
digkeit des Gefäßes zu bewegen, muß durch die Zug- oder Schub⸗ 
kraft hervorgebracht werden, gleichviel auf welche Weiſe dies geſchehe. 
Es iſt leicht einzuſehen, daß die ſo von dem Gefäß zu vertreibende 
Waſſermenge nicht von der ganzen Größe des Gefäßes, ſondern von 
der Größe des Querſchnitts des eingetauchten Theils deſſelben ab⸗ 
hängt. Es iſt zwar richtig, das in der Ausübung dieſer Schluß et⸗ 
was abgeändert werden muß, und daß die Geſtalt des Gefäßes und 
noch andere Umſtände bei genauen Berechnungen berückſichtigt wer- 
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den müſſen, aber der Widerſtand hängt, wie oben erwähnt, haupt⸗ 
ſächlich vom Querſchnitt ab, und kann, unter übrigens gleichen Um⸗ 
ſtänden, als im Verhältniß jenes Querſchnitts ſtehend angeſehen wer⸗ 
den. Mit je größerer Geſchwindigkeit aber das Gefäß fortbewegt 
wird, mit um ſo größerer Geſchwindigkeit muß das vor demſelben 
befindliche Waſſer weggetrieben werden, und mithin iſt eine um ſo 
größere Kraft erforderlich, je größer die Geſchwindigkeit iſt, ſo daß 
bei zweifacher Geſchwindigkeit, die Vertreibung des Waſſers eine 
zweimal fo große Kraft erfordert. Aber außerdem iſt zu erwägen, 
daß, wenn das Gefäß mit der zweifachen Geſchwindigkeit bewegt 
wird, daſſelbe in derſelben Zeit den doppelten Raum durchläuft und 
zweimal ſo viel Waſſer verdrängen muß. Da es nun die zweifache 
Waſſermenge, und jeden Theil derſelben mit zweifacher Gewalt ver⸗ 
drängen muß, ſo muß der Widerſtand der vierfache ſein. Daraus 
ſieht man, daß, um ein auf einem Waſſer ſchwimmendes Gefäß mit 
der zweifachen Geſchwindigkeit fortzubewegen, die Zug- oder Schub⸗ 
kraft die vierfache ſein muß. Auf dieſelbe Weiſe wird ſogar der Laie 
leicht einſehen, daß zur Hervorbringung einer dreimal ſo großen Ge⸗ 
ſchwindigkeit, eine neunmal fo große Zug- oder Schubkraft erfordert 
wird ꝛc., und daß der Widerſtand und die erforderliche Kraft nicht 
blos im Verhältniß der Geſchwindigkeiten zunehmen, ſondern, wie 
Mathematiker dies ausdrücken, im Verhältniß der Quadrate der 
Geſchwindigkeiten. Aber ſelbſt dieſer Satz darf nur in gewiſſer Art 
angenommen, und nur auf mäßige Geſchwindigkeiten angewendet 
werden, weil ſich erweiſen läßt, daß die Geſchwindigkeit in der Aus⸗ 
übung eine Grenze hat, über welche hinaus man bei der Bewegung 
eines Gefäßes auf einem Gewäſſer nicht gehen darf, und daß dieſe 
Grenze keineswegs ſehr weit liegt. Ungeachtet der ungeheuern Kraft 
des Waſſerdampfes, welche auf die Bewegung von Gefäßen ange⸗ 
wendet werden kann, die zwiſchen Orten hin und hergehen, unter 
denen bedeutender Verkehr ſtattfindet, ſo glauben wir doch nicht, daß 
bis jetzt noch jemals eine größere Geſchwindigkeit als von 14 bis 16 
Meilen (engl.) in der Stunde erreicht worden, wenn nicht die Strö⸗ 
mung zu Hülfe gekommen iſt. 

Aus dem bisher Geſagten erſieht man, daß die Kraft zur Fortbe⸗ 
wegung eines ſchwimmenden Schiffgefäßes in enge Grenzen einge⸗ 
ſchloſſen iſt, und zwar ſchon auf offener See; aber jene Grenzen find 
noch enger, wenn die Gefäße in ſchmalen Gewäſſern, wie Schiff⸗ 
fahrtscanäle, fortbewegt werden ſollen. Für dieſen Fall müſſen die 
oben angeführten theoretiſchen Sätze noch bedeutend abgeändert wer⸗ 
den, und der Widerſtand, welcher bei der Ausübung in jedem Fall 
ſtärker zunimmt, als das Quadrat der Geſchwindigkeit, nimmt in 
Schifffahrtscanälen in noch viel höherem Maaße zu. Ueber den Wi⸗ 
derſtand der Schiffsgefäße, welche mit verſchiedenen Geſchwindigkei⸗ 
ten im Waſſer fortbewegt wurden, find Verſuche angeſtellt worden, 
und daraus ergiebt ſich, daß zur Fortbewegung eines Gefäßes auf dem 
großen Paddington⸗Verbindungskanal, mit einer Geſchwindigkeit 
von 2½ Meilen (engl.) in der Stunde, bei 21 Tonnen Ladung die 
Zugkraft 77 Pfd. betrug, während zur Bewegung deſſelben Gefäßes 
mit einer Geſchwindigkeit von etwas weniger als 4 Meilen in der 
Stunde, die erforderliche Zugkraft 308 Pfd. betrug, ſo daß, während 
die Geſchwindigkeit in einem Verhältniß zunahm, welches etwas klei⸗ 
ner war, als das von 2½: 4, der Widerſtand im Verhältniß von 
2½ : 10 zunahm. Die in den London⸗Docks angeftellten Verſuche 
gaben auch für die Zunahme des Widerſtandes ein größeres Berhält- 
niß, als das des Quadrats der Geſchwindigkeiten. Aus vielen andern 
Thatſachen ging daſſelbe hervor, aber bei mehreren, auf dem Forth⸗ 
und Clydecanal angeſtellten Verſuchen ſcheint ſich eine ſonderbare 
Abweichung gezeigt zu haben. An zwei miteinander verbundenen 
Booten, welche mit 5 Tonnen 16 Ctrn. und 44 Pfd. belaſtet waren, 
und durch Pferde fortgezogen wurden, war ein Kraftmeſſer angebracht, 
und man fand, daß bei einer Geſchwindigkeit von höchſtens 8 Meilen 
in der Stunde und allen geringern Geſchwindigkeiten, das Verhält⸗ 
niß des Widerſtandes genau das vorangegebene war, aber daß bei 
noch größeren der Widerſtand zwar zunahm, aber in einem geringern 
Verhältniß. Der Grund hiervon war wahrſcheinlich der, daß das 
Boot durch den Zug auf dem Ufer bei der großen Geſchwindigkeit et- 
was mehr aus dem Waſſer gehoben war. Dem ſei aber wie ihm 
wolle, jo findet doch die Abweichung von dem Geſetz in ſolchen außer- 
ordentlichen Fällen und unter ſolchen beſondern Umſtänden ſtatt, daß 


daraus mit Sicherheit kein allgemeiner Schluß abgeleitet werden 


kaun. Wir wagen zu behaupten, daß ein ähnliches Ergebniß nicht 
ſtattfinden würde, wenn ein Boot vermittelſt einer Dampfmaſchine 
und Schaufelrädern fortbewegt würde. 


Aus dem eben Geſagten geht hervor, daß der Widerſtand, welchen 
die Fortbewegung eines ſchwimmenden Gefäßes im Waſſer findet, 
nicht im Verhältniß des Gewichts des Gefäßes und der Ladung zu⸗ 
nimmt. Zwei Gefäße von gleichem Querſchnitt, aber von verſchie⸗ 
dener Länge, können ſehr verſchiedene Gewichte haben, und dennoch 
beinahe gleichen Widerſtand in dem Waſſer finden, in welchen fie fort⸗ 
bewegt werden. Dies iſt ein höchſt wichtiger, für den Transport auf 
Canälen günſtiger Umſtand, wenn derſelbe mit dem Transport auf 
andern Wegen verglichen werden fell, auf welchen der Widerſtand 
ſich allemal wie das Gewicht verhält; nimmt man zugleich auf das 
Rückſicht, was über die Abhängigkeit des Widerſtandes von der Ge⸗ 
ſchwindigkeit bereits auseinandergeſetzt worden, ſo begreift man leicht, 
daß die Canäle am vortheilhafteſten zur Fortſchaffung ſehr großer 
Laſten mit ſehr geringer Geſchwindigkeit benutzt werden. Aber außer 
der, durch das Geſetz, nach welchem der Widerſtand zunimmt, vorge⸗ 
ſchriebenen Grenze der Geſchwindigkeit find noch andere Umſtände 
vorhanden, welche die Fortſchaffung von Laſten auf Cauälen be⸗ 
ſchränken, und darunter vorzugsweiſe die Beſchädigung, und fogar 
die Zerſtzrung der Ufer, welche durch den Wellenſchlag veranlaßt 
werden würde, wenn Boote mit großer Geſchwindigkeit innerhalb 
derſelben fortgeführt würden. 

5 (Schluß folgt.) 


Beobachtungen über das Trocknen des Torfes. 
Von Prof. Dr. Auguſt Vogel. 


Der Waſſergehalt des friſchen Torfes, wie er in den Mooren vor⸗ 
kommt, beträgt durchſchnittlich 86 Proc. Man erhält daher aus 
1 Ctr. friſchen Torfes 14 Pfd abſolut trockene Maſſe oder, da dieſer 
abſolut trockene Zuſtand bei größerem Betriebe weder erreicht, noch 
auch angeſtrebt werden kann, 17 bis 18 Pfd. lufttrockenen Torfes. 
Im Allgemeinen betrachtet man eine Torfſorte mit ungefähr 20 Proc, 
Waſſergehalt als lufttrocken. Das Trocknen des Torfes, — eine 
Aufgabe, mit deren geeigneter Löſung nicht ſelten überhaupt das Ge⸗ 
lingen eines Torfunternehmens nahe zuſammenhängt, — geſchieht 
faſt nur im Freien, indem künſtliche Trockenvorrichtungen wegen ih⸗ 
rer Koſtſpieligkeit in dieſem Falle ſich nur ausuahmsweiſe als vor⸗ 
theilhaft herausſtellen, die nothwendige Reduction des urſprünglichen 
Waſſergehaltes des Torfes, auf 20 Proc. geht nun wie bekannt in 
ſehr verſchiedenen Zeiträumen vor ſich; man hat dieſe Verſchiedenheit 
bisher ausſchließlich den Witterungsperhältniſſen zugeſchrieben, welche 
ſelbſtverſtändlich einen wichtigen Factor in dieſer Hinſicht abgeben, 
indem das Trocknen bei feuchtem Wetter langſamer vor ſich geht, als 
bei trockenem Winde. Indeß iſt doch, wie ich mich überzeugt habe, 
der Witterungseinfluß allein nicht hinreichend, um die Zeitdifferenzen 
der Trocknung des Torfes zu erklären, vielmehr dräugte ſich die 
Wahrnehmung auf, daß verſchiedene Torfſorten unter ganz gleichen 
Verhältniſſen in ſehr verſchiedenen Zeitabſchnitten trocknen; dieſer 
ace bezieht ſich nicht nur auf die Natur und Lage, ſondern 
auch beſonders auf die Art der Gewinnung des Torfes. Ein ſchwerer 
ſogenannter Specktorf wird allerdings das Waſſer mit größerer 
Hartnäckigkeit zurückhalten, als ein leichter, lockerer Torf, allein auch 
ein und dieſelbe Torfſorte zeigt, je nachdem ſie als gewöhnlicher 
Stichtorf oder durch künſtliche Vorrichtungen bearbeitet, als Maſchi⸗ 
nentorf getrocknet wird, ſehr bemerkbare Unterſchiede in der zur Aus⸗ 
trocknung nöthigen Zeit. (Zu meinen vergleichenden Verſuchen diente 
ein Stichtorf des Schleisheim⸗Dachauer Moores und biejelbe Sorte 
als Maſchznentorf bearbeitet. Hierbei iſt zu bemerken, daß die hier 
in Anwendung kommende Maſchinenvorrichtung kein Waſſer aus dem 
Torf auspreßt, ſondern daß vielmehr gewöhnlich dem friſchen Torfe, 
bevor man ihn in die Maſchine einträgt, etwas Waſſer zugeſetzt wer⸗ 
den muß. Die Bearbeitung beruht einzig und allein auf einer Zer- 
reißung der Torffaſer nach allen Richtungen hin durch eine Anzahl 
mittelſt einer Schneckenſchraube gedrehten Meſſer. Von dieſem Stich⸗ 
und Maſchinentorfe wurden mehrere Stücke von ganz gleichem Ge⸗ 
wicht, Volumen und Waſſergehalte im bedeckten Raume ohne An⸗ 
wendung künſtlicher Wärme getrocknet; die allmälige Waſſerabgabe 
beſtimmte ich durch wiederholte Wägungen. Mit Umgehung der ſpe⸗ 
ciellen Zahlenreſultate will ich nur bemerken, daß der Maſchinentorf 
in 21 Tagen nahezu bis auf ½ Proc. feinen urſprünglichen Waſſer⸗ 
gehalt verloren hatte, während der daneben liegende Stichtorf noch 6 
bis 8 Proc. Waſſergehalt zeigte.) Die Zeitunterſchiede in der Waſ⸗ 
ſerabgabe zwiſchen Maſchinen- und Stichtorf zeigen ſich noch auffal⸗ 


lender beim Trocknen vefjelben im großen Maßſtabe auf freiem Felde, 
wobei allerdings die pyramidenförmige Aufſtellung des Maſchinen⸗ 
torfes, wie fie der Stichtorf nicht geftattet, mit zu berückſichtigen iſt. 
Ein Hauptgrund dieſer eigenthümlichen Thatſache liegt wie es mir 
ſcheint darin, daß bei Stichtorf ſämmtliche Faſern in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Richtung unverändert bleiben, d. h. die Endigungen der röh⸗ 
renförmigen Wurzel- und Pflanzenfaſern laufen linear gegen die 
Oberfläche des Torfſtückes zu. Die Trocknung beginnt nun ſelbſtver⸗ 
ſtändlich von der Peripherie aus, wobei ſich die gegen außen lie⸗ 
genden Oeffnungen der Röhren verſchließen und das in ihnen ent⸗ 


Molten. Mole mechguiſch gröckagbalten. mird. Roafn.rinagihlaiz 
ſene Waſſer kann daher nur ſeitlich zur Verdampfung gelangen. 
Hiermit hängt es ohne Zweifel auch zuſammen, daß Stichtorf, na⸗ 
mentlich langfaſriger der Hochmoore, beim Trocknen meiftens nicht 
geradlinig, ſondern in Euren contrahirt wird, am Wieſenmoorſtichtorfe 
ift dieſe Erſcheinung weniger auffallend. Die Faſern im Maſchinen⸗ 
torfe dagegen ſind durch die künſtliche Bearbeitung allenthalben aus 
ihrer urſprünglichen Richtung gedrängt, durch die in Rotation verſetz⸗ 
ten Meſſer nach allen Seiten hin verkleinert und zerriſſen. Der Ma⸗ 
ſchinentorf ſtellt einen gänzlich vernichteten Pflanzenleib dar, wäh⸗ 
rend der Stichtorf ſtets noch einen formalen Zuſammenhang mit ſei⸗ 
nem allerdings längſt verſchwundenen Pflanzenleben bewahrt hat. 
Durch die zerſtörten röhrenförmigen Zellen des Maſchinentorfes 
findet das Waſſer beim Trocknen des Stückes von außen gegen das 
Centrum zu nirgends Widerſtand noch Einſchluß und kann daher 
an allen Stellen gleichmäßig raſch zur Verdampfung gelangen. 
(Was die Waſſerabſorptionsfähigkeit des abſolut trockenen Torfes be⸗ 
trifft, ſo zeigte ſich in der Waſſeraufnahme durch Liegen an feuchten 
Orten zwiſchen Stich- und Maſchinentorf kein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied. Abſolut trockener Maſchinentorf ergab, nachdem er 15 Tage 
in einem feuchten Keller gelegen, einen Waſſergehalt von 11,1 Proc., 
Stichtorf 10,8 Proc., nach weiteren 34 Tagen Aufenthalt im Kel- 
ler hatte ſich der Waſſergehalt bei beiden Sorten nur um 1,2 Proc. 
vermehrt. Jedoch nimmt auch der lufttrockene Torf, d. i. mit 20 
Proc. Waſſer, in beſonders feuchter Luft noch Waſſer auf; es iſt eine 
auf vielfache Erfahrung geſtützte Beobachtung, daß beim Transport 
trockenen Torfes das Gewicht der Wagenladung an feuchten nebligen 
Tagen, jedoch ohne Regen, bei der Ablieferung (nach vierſtündigem 
Transport in offenen Wagen) um ein bemerkbares zunimmt und 
zwar bei einer Ladung von 40 Ctrn. Torf um 1 bis 2 Ctr. Zu⸗ 
gleich mit dieſer Waſſerabſorption tritt auch eine ſehr beträchtliche 
Vermehrung des Volumens ein; das Anſchwellen des Torfes bei an⸗ 
dauernd feuchtem Wetter iſt bisweilen fo bedeutend, daß die Bretter— 
wandungen der gefüllten Torfmagazine durch die Ausdehnung des 
Torfes Beſchädigung erleiden. 

Mit dem allmäligen Trocknen des Torfes geht gleichen Schrittes 
dié Contraction deſſelben vor fi." Auch hierckuf dußert die Verar⸗ 
beitung des Torfes durch die bezeichnete Maſchinen vorrichtung einen 
ſehr beſtimmten Einfluß. Die Zerreißung der vegetabiliſchen Faſer 
nach allen Richtungen und die Zerſtörung des capillaren Gefäßes, 
wie ſie durch die rotirenden Meſſer der Maſchine bewerkſtelligt wird, 
veranlaßt nicht nur eine gleichmäßigere, ſondern auch im Verhält⸗ 


niß zum Stichtorf eine etwas vermehrte Zuſammenziehung des Ma- | 


ſchinentorfes. Friſcher Stichtorf wurde in reguläre Blechformen 
leicht eingeſtrichen und gleichzeitig friiher Maſchinentorf in Formen 
genau von derſelben Größe gebracht. Stichtorf hatte durch Liegen 
an der Luft im bedeckten Raume ohne directe Inſolation in 3 Wochen 
fein Volumen auf Y,, Maſchinentorf um Y, vermindert. Hierzu 
kommt noch, daß der Torf ſchon durch die Maſchinenbereitung eine 
Condenſation in dem Verhältniß von 4: 3 erfährt, fo daß hiernach 
die Dichtigkeit des Maſchinentorfes, bedingt einerſeits durch die in 
der Maſchine vorgehende Condenſation, anderſeits durch die Contrac⸗ 
tion beim Trocknen, die des Stichtorfs weſentlich übertrifft. 


Normalſchraubenſyſtem für die vereinigten Staaten. 


Das amerikaniſche Franklin⸗Inſtitut hatte ein Comite von 10 
bedeutenden Maſchinenfabrikanten mit der Feſtſtellung eines gleich⸗ 
förmigen Schraubenſyſtems für die Vereinigten Staaten beauftragt 
und hat daſſelbe kürzlich feinen Bericht abgeftattet, aus dem wir Fol⸗ 
gendes entnehmen. Da flache Gewinde und ungleichſeitig dreieckige, 
bei denen die eine Seite des Dreieckes rechtwinklig zur Schrauben⸗ 
achſe ſteht, nur für ſpecielle Fälle anwendbar ſind, jo ſoll das nor⸗ 
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male Gewinde zum Querſchnitt ein Dreieck haben, deſſen beide Sei⸗ 
ten gleiche Winkel mit der Baſis machen, und ſoll der Kantenwinkel 
600 betragen, weil ſo die Widerſtände möglichſt gering ſind, die 
Feſtigkeit möglichſt groß iſt, dieſer Winkel ſich leichter darſtellen läßt 
als irgend ein anderer und auch ſchou der verbreiteſte iſt. Die Ge⸗ 
winde ſollen an der Kante und am Boden auf ¼ der Ganghöhe ab- 
geflacht werden, fo daß alſo die Seitenfläche noch eine Länge von 3, 
der Gaughöhe hat. Die Steigungsverhältniſſe ſollen die in folgender 
Tabelle zuſammengeſtellten ſein; zur Vergleichung ſetzen wir das 
Whitworth-Syſtem daneben. 


= 22 3,8 8 = fe 23 ° 
EEE u} u Br u SEE 7 
IE CE Eu Er u 
iR 20 20 2 a) 4 
510 18 18 274 4 ½ 4 
3, 16 16 2½ 4 4 
a 14 14 2%, 4 3 
Y, 13 12 3 3 3 72 
97 12 3 A a 3; 
A 11 11 2 EU 3½ 
„„ 
8 
1 8 8 al, 27% 2% 
14, 7 7 47 2%, 2775 
4 A Bu Va u 
8 72 4 
1% 6 6 5½% 2% 2% 
1% 5 ½ 5 5 7² 298 2%, 
1%, 5 5 54 298 25/5 
17% 5 4 6 2 74 2 


Bezeichnet d den Bolzendurchmeſſer, jo ſoll für unbearbeitete 
Bolzen der Abſtand zwiſchen parallelen Seiten des Schraubenkopfes 
ſowie der Schraubenmutter = 1½ d + ½“, die Höhe des Kopfes 
die Hälfte dieſes Abſtandes, für einer bearbeiteten Bolzen die Höhe 
des Kopfes — d und der Abſtand der parallelen Seiten des Kopfes 
und der Mutter, ſowie die Höhe der letzteren um ¼16“ kleiner fein, 
als für einen unbearbeiteten. (N. Erfind.) 


Beitrag zur Erkennung galliſirter Weine. 
Von Th. Dier in Kitzingen. 


Veranlaßt, einen 3 Jahre alten Wein auf eine Beimiſchung von 
Traubenzucker zu unterſuchen, gläubte ich am Beſten dadurch zum 
Ziele zu gelangen, daß ich die Verunreinigungen ermittelte, die als 
ſolche mit dem Traubenzucker in den Wein kommen und zum Theil 
durch dieſen Zuſatz in letzterem ſich erſt erzeugen. 

Zu erſteren gehört namentlich ſchwefelſaurer Kalk, der bei der 
Bereitung des Traubenzuckers durch Abſtumpfung der Schwefelſäure 

mittelſt Kreide erzeugt, theils aufgelöſt, theils fuspendirt in dieſes 
Fabrikat gelangt und deſſen bitterlichen Geſchmack bedingt. Zu letz⸗ 
teren Verunreinigungen gehört das gerbſaure Eiſenoxyd, zu deſſen 
Bildung der nie fehlende Eiſengehalt der Kreide Anlaß giebt. Dieſe 
Vorausſetzungen bewähren ſich in Wirklichkeit jedoch nur theilweiſe. 
Schwefelſaurer Kalk, in alkoholiſchen Flüſſigkeiten noch weniger lös⸗ 
lich als in Waſſer, kann nur in ſehr geringer Menge im Wein enthal⸗ 
ten ſein und kommt überdies auch in zweifellos rein gehaltenen Wei⸗ 
nen vor, ſei es, daß er ſchon im ſüßen Traubenſafte vorhanden, oder 
durch das Einbrennen der Fäſſer (das Schwefeln) und allmäliges 
Umwandeln der dadurch erzeugten ſchwefligen Säure in Schwefelſäure 
aus weinſaurem Kalk gebildet wird. Man iſt daher nicht berechtigt, 
aus der Gegenwart von Gyps auf Traubenzucker zu ſchließen. 
Aehnlich verhält es ſich mit dem der ausgeſchiedenen Weinhefe 
eingemengten gerbſauren Eiſenoryd, wodurch erſtere dunkler gefärbt 
erſcheint. Durch Behandeln mit verdünnter eiſenfreier Salzſäure 
verliert ſich dieſe dunkle Färbung, das Filtrat wird durch Leimauflö⸗ 
ſung ſtark getrübt und durch Schwefelcyankalium blutroth gefärbt. 
Das fo conſtatirte gerbſaure Eiſenoxyd läßt auf Traubenzucker ſchlie⸗ 
ßen; möglicher Weiſe aber könnten auch eiſerne Nägel, welche die 
Wände des Faſſes durchdrangen, die Urſache zur Entſtehung genann⸗ 
ter Eiſenverbindung abgegeben haben. Mit größter Wahrſcheinlich⸗ 
33 
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keit dagegen läßt ſich auf eine Beimiſchung von Traubenzucker ſchlie⸗ 
ßen, wenn in völligem Gegenſatz zu zweifellos rein gehaltenem Wein 
ſolcher ein Verhalten zeigt, wie ich es im Verlaufe weiterer Prüfung 
an dem zur Unterſuchung auf Traubenzucker mir übergebenen Wein 
zu beobachten Gelegenheit hatte. Schüttelt man denſelben mit dem 
Mehrfachen ſeines Volumens Alkohol, ſo ſcheiden ſich bald beträcht⸗ 
liche Mengen weißer Flocken ab, was noch mehr der Fall, wenn man 
ihn bis auf etwa den ſechſten Theil verdunſtet, nach dem Erkalten 
von den ausgeſchiedenen Salzen abfiltrirt, und das Filtrat, wie an⸗ 
gegeben, mit Alkdhol ſchüttelt. Ich vermuthete Dextrin, nachdem ich 
mich überzeugt, daß die durch Alkohol ausgeſchiedene Subſtanz nach 
vorherigem Auswaſchen mit verdünntem Weingeiſt in Waſſer gelöſt 
mit einigen Tropfen Schwefelſäure zum Kochen erhitzt, ſich in Trau⸗ 
benzucker umwandelte, der ſich durch ſein Verhalten gegen die Kupfer⸗ 
probeflüſſigkeit in der Hitze als ſolcher zu erkennen gab, während ein 
anderer Theil dieſer ſo erzeugten Traubenzuckerlöſung auf Zuſatz von 
Aetzkalilauge und hierauf Alkohol Zuckerkali ausſchied in den für es 


charakteriſtiſchen an den Wänden des Glaſes ſich anhängenden Klumpen. 


Um aber auch vor einer Täuſchung durch gleichzeitiges Fällen von 


ſchwefelſaurem Kali ſicher zu fein, wurde der Neſt der Traubenzucker⸗ 


löſung vor dem Zuſatz von Aetzkalilauge durch Schütteln mit kohlen⸗ 
ſaurem Baryt entſäuert. Das Ergebniß blieb qualitativ daſſelbe. 
Fraglicher Körper unterſcheidet ſich indeß weſentlich von Dextrin 
dadurch, daß feine Löſung mit wäſſeriger Jodlöſung zuſammenge⸗ 
bracht, die bekannte weinrothe Färbung nicht erzeugt, und halte ich 
ihn daher für ein dem Dextrin naheſtehendes Kohlenhydrat, entſtan⸗ 


den bei der Bereitung des Traubenzuckers durch ungenügende Einwir⸗ 


kung der Schwefelſäure auf Stärkmehl. 
Hat man daher dieſes Kohlenhydrat aufgefunden, das keinen Be⸗ 
ſtandtheil eines reinen Weines bildet, ſo erſcheint der Schluß auf 


einen Zuſatz von Traubenzucker gerechtfertigt und gewährt in dieſem 


Falle das im Weinabſatze nachgewieſene gerbſaure Eiſenoxyd eine 
weitere Beſtätigung hiefür. (Neues Jahrb. f. Pharm. B. 23.) 


Ueber ein neues ſehr empfindliches Papier für photogra⸗ 
phiſche Vergrößerungen 
Von Dr. van Monckhoven. 
Jedermann weiß, daß das gewöhnliche Salzpapier Bilder giebt, 
deren Ton ſich nach der Leimung des Papiers richtet; daß z. B. ganz 
reines, ungeleimtes Papier graue flache Bilder giebt, während daf⸗ 
ſelbe Papier mit Gelatine oder Albumin geleimt brillante Abdrücke 
von angenehmer Farbe liefert. Dies kommt daher, daß ſich das 
Silbernitrat mit der Leimung zu einer Art von Lack verbindet. 

Das Licht zerſetzt das Chlorſilber in metalliſches Silber und in 
violettes Silberchlorür, deſſen Zufammenſetzung uns bis jetzt noch 
nicht genau bekannt iſt. Der Silberlack hingegen euthält keine Spur 
von metalliſchem Silber. Das Fixirmittel läßt alſo im ungeleimten 
Papier nur metalliſches Silber von grauer matter Farbe zurück, wäh⸗ 
rend im Albuminbilde ſich nach dem Fixiren zwar ebenfalls metalli⸗ 
ſches Silber findet, daneben aber auch jener Silberlack, welcher die 
ſchöne Färbung erzeugt. Belichtet man die Papiere ſehr kurz und ent⸗ 
wickelt mit Gallusſäure, ſo erhält man ſehr ſchwarze Bilder, wenn 
aber das Papier nicht geleimt war, ſo wird das Bild beim Fixiren 
grau und matt. 

Senfitiven wir zwei Blätter Papier, das eine nur mit Chlorna⸗ 
trium und ohne Leimung, das andere mit Eiweiß ohne Chlorſalz, fo 
enthält das erſte nur Chlorſilber, das zweite nur Silberalbuminat. 
Kurz belichtet und mit Gallusſäure behandelt geben dieſe Papiere 
ganz verſchiedene Reſultate. Das erſte giebt ein graues ſchwaches 
Bild, das zweite eins von ſehr ſchöner Farbe. Mit unterſchwefligſau⸗ 
rem Natron fixirt und getrocknet giebt das erſtere immer ein mattes 
in Queckſilber lösliches Bild, alſo aus metalliſchem Silber beſtehend, 
das zweite ein farbiges nicht in Queckſilber lösliches. 

Im erſten Falle ſieht man alſo, daß die Gallusſäure dem Bilde 
metalliſches Silber zuführt, daß demnach hier nicht eine Entwickelung 
ſondern eine wirkliche Verſtärkung vor ſich geht. 

Leider werden die mit Harz, Gelatine, Albumin gelermten Pa⸗ 
piere im Gallusſäurebade gelb, und das unterſchwefligſaure Natron 
verändert den Ton etwas. Man iſt daher von dem Entwickelungsver⸗ 
fahren meiſtens abgegangen. — Das Studium der Zerſetzungen des 
Collodions hat mich nun zu einem neuen Verfahren geleitet, das 
wirklich ganz practiſch iſt. 


Ich habe vor einigen Jahren mitgetheilt, daß das Collodion ſich 
zerſetzt, indem der Alkohol den Stickſtoff des Pyroxylins abſorbirt, 
wobei, der Alkohol zu Salpeteräther wird, das Pyroxylin zu einer 
Art Harz. Unjodirtes Collodion, welches einige Jahre alt iſt, giebt 
Bilder von tiefrother Farbe. 

Ein der Collodionwolle ſehr ähnlicher Körper, die Nitroglucoſe, 
zerſetzt ſich viel raſcher in Gegenwart von Alkohol und bildet mit 
Silbernitrat eine Verbindung, die ſich im Licht gerade wie Silberal⸗ 
buminat bräunt. Dieſer Stoff bleibt unter dem Einfluß der Gallus⸗ 
ſäure ganz weiß, während Silberalbuminat gelb wird. 

Wenn wan das mit alkoholiſcher Löſung von Nitroglucoſe prä⸗ 
parirte Papier ſenſitirt, unter einem Negativ ſehr kurz belichtet und 
in Gallusſäure legt, ſo kommt ein Bild von prächtiger Farbe hervor, 
das ſich wie Albuminbilder tonen und fixiren läßt. Ich gehe nun 
zur practiſchen Beſchreibung meines Verfahrens über. 

Ein Theil pulveriſirten Zuckers wird in eine Miſchung von einem 
Theil Schwefelſäure und einem Theil rauchender Salpeterſäure ge⸗ 
geben, nach fünf Minuten wieder herausgenommen, und unter einem 
Waſſerſtrahl gewaſchen. Die ſo erhaltene Subſtanz wird in Alkohol 
gelöſt, dann wieder durch Waſſer präcipitirt. 

Von dieſer Nitroglucoſe löſt man 20 Gramm in einem Liter 


Alkohol; die Auflöſung wird in einem Trockenofen 8 bis 10 Tage 


einer Temperatur von etwa 43° ausgeſetzt. Nach Verlauf dieſer Zeit 
iſt die Nitreglucoſe zerſetzt und die Flüſſigkeit, die fi) anfangs mit 


Silberlöſung nicht trübte, giebt jetzt einen weißen Niederſchlag, der 


ſich im Lichte ſehr raſch ſchwärzt. 

Die Löſung wird in eine Porzellauſchale gegoſſen; man taucht 
Nivepapier hinein und hängt es zum Trocknen auf. Nach einigen 
Minuten iſt es trocken. Es wird dann zwei Stunden lang in zehn⸗ 
procentige Salzlöſung getaucht. Zum Senſitiren bringt man es in 
fünfprocentige Silberlöſung. Es hält ſich einige Monate em⸗ 
pfindlich. 

Dieſes Papier iſt äußerſt empfindlich und nimmt einen ſehr ſchö⸗ 
nen Ton an. In einer Stunde habe ich vierundzwanzig Vergrößerun⸗ 
gen damit machen können. Die Farbe des Bildes iſt etwas klarer 
und röther, als beim Chlorſilberpapier. Wenn man eine Partie 
Bilder zuſammen hat, taucht man ſie auf einmal in ein Bad von ein 
Gramm Gallusſäure, 1 Liter Waſſer und 10 Cub.⸗Centimeter Eiseſſig. 
Darin nehmen ſie einen prächtigen Ton an. Man tont und fixirt 
wie gewöhnlich. Nach dem Trocknen überzieht man ſie mit Gummi 
und Wachsfirniß oder Email-Lack. Sie gleichen dann ganz genau 
den Albuminbildern. 


(Denjenigen unſerer Leſer, die weniger mit der Chemie vertraut 
ſind, und die das vorbeſchriebene Verfahren verſuchen wollen, wür⸗ 
den wir rathen, beim Präpariren der Nitroglucoſe ſehr vorſichtig zu 
ſein. Die Auführung folgender Verhaltungsregeln iſt vielleicht von 
Nutzen. 

Die Schwefelſäure muß in einem dünnen Strahl, langſam und 
unter fortwährendem Umrühren in die Salpeterſäure gegoſſen wer⸗ 
den) uicht umgekehrt. Dadurch ſoll zu großer plötzlicher Erhitzung 
vorgebeugt werden. Natürlich muß das Gefäß, worin man die 
Säuren miſcht, jede Temperaturveränderung vertragen. Ein dünnes 
Becherglas iſt am beſten. Der Zucker darf erſt hinzugethan werden, 
nachdem die Miſchung gänzlich erkaltet iſt; auch darf man keine grö⸗ 
ßere Menge davon nehmen. Verſäumt man dies, fo brauſt die Maſſe 
plötzlich auf und es entwickeln ſich große Mengen ungeſunder gelber 
Dämpfe. Man nehme deshalb die Operation im Freien vor und an 
einer Stelle, wo etwa überſteigende Säure nichts verderben kann. 
Aus demſelben Grunde nimmt man am beſten ein ziemlich großes 
Gefäß. — Beim Umrühren der Miſchung von Säure und Zucker 
wird dieſe dick, und gleich darauf fällt eine gelatinöſe Maſſe zu Bo⸗ 
den. Man gießt die überſtehende Flüſſigkeit ſofort ab, übergießt den 
Bodenſatz mit Waſſer und knetet ihn mit den Händen aus. Kleinere 
Mengen laſſen ſich durch Auskneten und Waſchen von der anhängen⸗ 
den Säure leicht befreien. Dr. Lg.), (Phot. Arch.) 


Ueber eine nene Reaction auf Blauſäure. 
Von C. D. Braun. 


Hlaſiwetz lehrte im Jahre 1859 bekanntlich eine neue Reihe ſchö⸗ 
ner Salze kennen, worin eine bis jetzt noch nicht iſolirte Säure vor⸗ 
handen, welche von ihrem Entdecker Iſopurpurſäure genannt wurde. 
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Baeyer, welcher ſich gleichzeitig mit demſelben Gegenſtande beſchäf⸗ 
tigte und einige Salze dieſer Säure beſchrieb, nanntedieſe Pikrocyamin⸗ 
ſaure. Hlaſiwetz ſagt bezüglich der Bildung des Kaliſalzes dieſer Säure: 
„Miſcht man eine Löſung von Pikrinſäure mit einer von Cyankalium, 
beide concentrirt und heiß, fo nimmt die Flüſſigkeit ſogleich eine in- 
tenfio blutrothe Farbe an und erfüllt ſich mit feinen dunkeln Kryſtal⸗ 
len ꝛc.“ — Dieſes Verhalten des Cyankaliums zu Pikrinſäure ift 
aber geeignet, wie mich verſchiedene Verſuche überzeugt haben, eine 
äußerſt ſcharfe und feine Reaction auf Blauſäure und die löslichen 
Cyanalkalimetalle abzugeben. Da freie Blauſäure, wie auch ſchon 
Hlaſiwetz gefunden, durch Pikrinſäure nicht verändert wird, ſo iſt 
dieſelbe vor Anſtellung der Reaction mit einem Alkali zu neutra⸗ 
liſiren. 

Die nöthige Pikrinſäurelöſung bereitet man zweckmäßig durch 
Auflöſung von 1 Theil Pikrinſäure in Waſſer, ſo das man 250 
Theile Löſung erhält. Bringt man von dieſer Flüffigfeit etwa einen 
halben Kubikcentimeter zu etwa 5 Kubikcentimeter einer mäßig con⸗ 
centrirten Löſung von Cyankalium und erhitzt bis zum Kochen, ſo be⸗ 
merkt mau eine dunkelrothe Färbung der Flüſſigkeit, die nach einigen 
Minuten langem Stehen noch bedeutend intenſiver wird. Iſt die Cy⸗ 
antaliuwlöſung ſehr verdünnt, fo ſetzt man nur fo viel von der Pi⸗ 
krinſäurelöſung hinzu, daß die Flüſſigkeit eben eitronengelb gefärbt 
erſcheint und erhitzt darauf zum Kochen. Hierbei enſteht nun in der 
Regel noch keine rothe Färbung; dieſe tritt aber nach einiger Zeit, 
nachdem die Flüſſigkeit erkaltet ift, in ihrer ganzen Schärfe und Schön⸗ 
heit ein, beſonders dann noch, weun man die Flüſſigkeit einige Stun⸗ 
den an der Luft ſtehen läßt. Ich habe dieſe Reaction mit der bekann⸗ 
ten Berlinerblaureaction verglichen und gefunden, daß ſie noch em⸗ 
pfindlicher wie dieſe iſt. Eine ſtark verdünnte Cyankaliumlöſung die 
nach dem Verſetzen mit oxydhaltiger Eiſenvitriollöſung und Natron⸗ 
lauge erwärmt und dann mit Salzſäure überfättigt, nur eiue tief 
meergrün gefärbte Flüſſigkeit lieferte, gab mit der Pikrinſäurelöſung 
behandelt noch eine ſtark rothgelb gefärbte Flüſſigkeit; die zur Berli⸗ 
nerblau⸗ und zur Pikrinſäurereaction genommenen Mengen der Cyan⸗ 
kaliumlöſung waren gleich. In anderen Fällen, wobei die Berliner⸗ 
blaureaction zweifelhaft war, gab das neue Reagens noch eine dun⸗ 
kel orangegelbe Flüſſigkeit, welche von oben geſehen deutlich roth 
gefärbt erſchien. Dieſe Reaction iſt ſonach ſchärfer wie die Berliner⸗ 
blaureaction und möchte der Liebig'ſchen Reaction (der Ueberführung 
des Cyans in Sulfocyan :c.) in ihrer charakteriſtiſchen Färbung und 
Empfindlichkeit an die Seite geſetzt werden dürften. 

(Ztſchr. f. analyt. Chemie. Jahrg. III.) 


Das Beſſemern zu Neuberg in Steyermark. — Das 
Werk hat einen engliſchen Ofen für 60 — 70 Ctr. Roheiſen und ei⸗ 
nen ſchwediſchen für 30 — 40 Ctr. Mit letzterem find die Verſuche 
am 9. Februar 1865, als dem geeigneteren hierzu, unter Tunner's 
Leitung begonnen und als vollſtändig gelungen zu betrachten. Man 
erhielt 63,64 Proc. reine Blöcke, 3,70 Proc. Schalen, 16,99 Proc. 
Roheiſeuauswurf und 15,67 Proc. Verluſt, welcher ſich auf 12 Proc. 
vermindern laſſen wird. Nachdem der Ofen 1½——2 Stunden lang⸗ 
ſam abgewärmt, beginnt man mit 1— 2 Pfd. Windpreffung, ſteigt 
kurz vor dem Einlaſſen des Roheiſens auf 4 — 6 Pfd., um alle im 
Ofen befindliche Kohle auszublaſen, gießt das Roheiſen aus einer 
Pfanne ein und giebt nach verſchloſſener Eingußöffnung mehr Wind, 
bis 12— 15 Pfd. Pr. pr. Wien. Qu.⸗Z. Die am Fuchſe anfangs 
erſcheinende kurze gelbe Flamme wird nach und nach immer länger 
und intenſiver, erhält blaue Nänder und wird endlich blendend weiß; 
die anfangs ruhig kochende Bewegung wird ſtürmiſcher und endlich 
werden Schlacken ausgeworfen, wo mau dann die Windpreſſung auf 
10—8 Pfd., nöthigenfalls noch mehr ſchwächt. Mit dem Ruhiger⸗ 
werden ſteigert man wieder Menge und Preſſung des Windes und bei 
nahendem Ende der Charge wird die Flamme dünner, durchſichtiger 
und nach und nach kürzer, worauf mau den Stahl raſch abſticht, was 
1 bis 1½ Minnten dauert. Zur Beſtimmung des Zeitpunktes für 
das Ende der Charge hat man am zweckmäßigſten gefunden, unter 
Berückſichtigung der Eiſenqualität die Zeit vom Beginn des erſten 
Auswurſes an und die Windpreſſung insbeſondere gegen das Ende 
der Charge zu beobachten. Die gewöhnlich in Lehrbüchern ange⸗ 
gebene Koch- und Friſchperiode gehen ſo ineinander über, daß ſie nie 
ſcharf wahrgenommen werden können. In Betreff des feuerfeſten 
Materials iſt noch Spielraum für Nachdenken und Vervollkommnung. 
Die Gußkönige erfolgten in 7 Härtegraden, vom unſchweißbaren 
und mit großer Vorſicht zu ſchmiedenden Material bis zum weichen 


Eiſen und für die verſchiedenſten Zwecke verwendbar. Im Vergleich 
mit Puddelſtahl und Eiſen zeichneten ſich die Beſſemerproducte durch 
ihre Reinheit von Schlacke und größere Dichtigkeit aus. Von beſon⸗ 
derem Intereſſe werden die Verſuche werden, wenn neben dem ſchwe— 
diſchen Ofen der engliſche Ofen in Betrieb ſein wird, da beide 
Syſteme bisher unter gleichen Verhältniſſen nebeneinander noch 
nicht verſucht ſind. (Oeſterr. Zſchr. f. Berg- u. Hüttenwefen.) 


FTunner, das Sortiment des Beſſemermetalles. — 
Es wird vorgeſchlagen, beim Sortiren des Beſſemermetalles ſeinem 
Kohlenſtoffgehalt und den davon abhängenden übrigen Eigenſchaften 
entſprechend 7 Nummern zu unterſcheiden, welche die Härtegrade vom 
härteſten Stahl bis zum weichſten Eiſen bezeichnen, nämlich Nr. 1 
mit 1,5, Nr. 2 mit 1,25, Nr. % mit 1,0, Nr. 4 mit 0,75, Nr. 5 
mit 0,5, Nr. 8 mit 0,25 und Nr. 7 mit 0,05 Proc. Kohlenſtoff. 
Da die Eggertzſche Kohlenſtoffprobe vor der Hand nichts Empfehlen— 
des hat, fo wird man bei dieſer Sortirung, wie bei anderen Stahl- 
ſorten, von geübten Vorarbeitern die Claſſifikation nach dem Bruch 
anfeheu und dem Verhalten beim Erhitzen, Schmieden, Schweißen, 
und Härten vornehmen laſſen müſſen. Durch chemiſche Analyſen 
müßte die erſte Aufſtellung der Scala ermöglicht und ihre Richtigkeit 
von Zeit zu Zeit controlirt werden. Je nach Bedarf muß die Leitung 
des Proceſſes mehr auf die Erzeugung der weichern, mittleren oder 
härtern Sorten gerichtet werden. Der engliſche Proceß iſt zwar ſich— 
erer und der dabei angewandte Apparat vollkommener, namentlich 
bei größeren Productionen und unreineren Rohceiſenſorten, aber für 
die öſterreichiſchen Verhältniſſe dürfte in den meiſten Fällen die ſchwe— 
diſche Manipulation Vorzüge haben, wobei die billigere Verwendung 
des reineren Roheiſens direct aus dem Hohofen ſtattfindet. 
(Oeſterr. Zſchr. f. Berg- und Hüttenweſen.) 

Telegraphie. Auf mehreren Preuß. Telegraphenlinien ſind 
feit etwa 1 Jahre verſuchsweiſe magneto electriſche Typen⸗Schnell⸗ 
ſchreiber von Siemens & Halske in Auwendung gekommen, bei 
denen die Telegramme vor dem Abtelegraphiren in Typen geſetzt wer⸗ 
den. Dieſes Setzen nimmt faſt ebenſo viel Zeit in Anſpruch als ſonſt 
das Telegraphiren mit der Hand. Dagegen ſoll mit dieſen Apparaten 
das Telegraphiren ſelbſt etwa 6 mal ſo ſchnell erfolgen (60 — 80 
Worte in der Minute) als mit der Hand; auch ſoll die Schrift regel⸗ 
mäßiger ausfallen. Schon vor 20 Jahren machte zuerſt Morſe ſelbſt 
Vorſchläge zu einem derartigen Telegraphiren, doch ohne Erfolg. 
Die Apparate von Siemens & Halske arbeiten mit magneto⸗ 
electriſchen Inductionsſtrömen und ſollen auf ſehr große Entfernun— 
gen ohne Translation telegraphiren. Vielleicht vermögen ſie eine 
größere Leiſtungsfähigkeit für die zum Theil ſehr ſtark in Anſpruch 
genommenen Telegraphenlinien zu erzielen. Eine Beſchreibung und 
Abbildung dieſer Apparate enthält die Zeitſchr. d. Deutſch-Oeſterr. 
Telegr.⸗Vrns. (Jahrg. XI S. 271.) (D. Ind. Ztg.) 

Runkelrübenſpiritus zu erkennen und denſelben von 
Fuſelöl zu befreien. Von Prof. Dr. Artus. Um den Nunkel⸗ 
rübenſpiritus als ſolchen zu erkennen, vermiſche man 1½ Quentchen 
deſſelben mit ½ Quentchen concentrirter Schwefelſäure, wodurch ſo⸗ 
fort die Flüſſigkeit eine roſeurothe Färbung annimmt, die ſich ſelbſt 
längere Zeit erhält, oder man bringt in eine kleine Abdampfſchale 
eine kleine Quantität einer concentrirten Löſung von Kalihydrat, 
erhitzt dieſelbe bis zum Sieden und gießt dann den fraglichen Nüben⸗ 
ſpiritus hinzu, wodurch ſich ſofort ein höchſt widerlicher Geruch kund— 
geben wird. en 

Das Entfuſeln des Nübenfpiritus geſchieht dadurch, daß man auf 
100 Zollpfund Spiritus 3 Loth Aetznatron und 2 Loth manganſau⸗ 
res Kali auwendet, letztere Körper in der geringſten Menge Waſſer 
gelöſt, die Löſung unter ſtarker Bewegung dem Rübenſpiritus hinzu⸗ 
fest und dann denſelben auf die bekannte Weife der Nectification un⸗ 
terwirft. Auf dieſe Weiſe gelang es dem Verf., einen Rübenſpiriins 
zu erzielen, der weder einen unangenehmen Geruch noch Geſchmack 
beſaß. Artus’ Vrthjhrsſchr. f. techn. Ind.) 


Neue einfache Windmühle von Hope. Auf einer ſenkrech⸗ 
ten Spindel ift ein 4 armiges Kreuz horizontal befeſtigt. Die vier 
Arme tragen länglich viereckige Rahmen gegen die ſich Blechklappen 
legen, welche ſich um die obere Stange des Rahmens charnierartig 
drehen können. Au dieſe Klappen, ſenkrecht zu ihrer Fläche ſind als 
Gegengewichte Kugeln an Armen befeſtigt, die etwas leichter find, 
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als die Klappen. Drückt der Wind au der einen Seite gegen die 
Klappen, ſo legt er ſie gegen die Nahmen an, und treibt ſo das 


4armige Kreuz vorwärts. Auf der anderen Seite hebt der Wind die 
Klappe von dem Rahmen ab, die Kugeln bekommen das Uebergewicht, 


die Klappe ftellt ſich horizontal und durchſchneidet die Luft ohne Wieder⸗ 
ſtand zu bieten. Die Bewegung wird dann von der ſeukrechten Welle 
aus nach Belieben fortgepflanzt. Die ganze Mühle iſt leicht trans⸗ 
portirbar und überall aufzuſtellen. Sie könnte für den Landmann 
z. B. ſtatt der Pferdegöpel, zum Dreſchen, Häckſelſchneiden, vor 
Allem zum Entwäſſern von Wieſen, oder zum Berieſeln derſelben 
vielfach Verwendung finden. (Bresl. Gw.⸗Bl.) 


Der Hofmann⸗Licht'ſche Ringofen auf der Chauſſee zwi⸗ 
ſchen Breslau und Hundsfeld iſt jetzt in vollem regelmäßigen Betriebe 
und verdient all das Lob, welches ihm von verſchiedenen Seiten zu 
Theil wird. Es ſind um einen centralen Schornſtein von 24“ lichter 
Weite am Boden zwei Ringe von je 16 Oefen erbaut, von denen 
der äußere von außen, der innere etwas höher liegende von oben 
durch die Abſperr⸗Schlitze beſetzt wird. Täglich wird ein innerer und 
ein äußerer Ofen ausgefahren und ebenſo friſch beſetzt. Der Ofen 
liefert ſo täglich 15000 Ziegeln, ſehr ſchön gleichmäßig gebrannt 
und mit nicht allzuviel Schmelz und Bruch. Es werden nur die be⸗ 
ften Stückkohlen zum Brennen angewendet, trotzdem fol das Tauſend 
Ziegeln nicht mehr als 20 Sgr. zum Brennen koſten. Die Koſten 
der Erbauung eines ſolchen Ofens ſind freilich ſehr bedeutend (19000 
Thlr. 7), doch iſt dafür auch die Lieferung von Ziegeln eine ſehr be⸗ 
deutende. Ein gewöhnlicher Ziegelofen, der etwa 24000 Ziegeln 
faßt, macht im Ganzen alle 3 Wochen einen Brand. Um alſo täg⸗ 
lich 12000 Ziegeln zu liefern, müßte man mindeſtens 10 ſolcher Oefen 
haben, die ſchon in der Anlage. noch mehr aber im Brennmaterial 
theurer wären. Der angewendete Lehm iſt ſehr fett und ſchön, er 
wird eingeſüpft und mittelft zweier Schlickeyſen ſchen Maſchinen zu 
Ziegeln verarbeitet. Doch werden auch Formſteine daneben durch ge⸗ 
Wöhnllche Otreicher geſerüigr. Em geöger Tyeéll wer Btegem kum 
auf dem Ofen ſelbſt abgetrocknet werden, ſo daß man den ganzen 
Winter durch das Streichen und Brennen fortſetzen kann. Sehr ſinn⸗ 
reich ſind die Spannringe, welche um den Ofen gelegt ſind. Es ſind 
dies nichts weiter als etwa ½ Zoll ſtarke Bretter, die aber minde⸗ 
ſtens 8 aufeinander genagelt ſind, und ſo Umfaſſungsreifen bilden. 

(Bresl. Gw.⸗Bl.) 


Fleiſch. Der Dr. Morgan conſervirt das Fleiſch der Thiere 
nach der Injektiousmethode. Unmittelbar nach der Tödtung durch 
einen Schlag auf den Kopf oder den Nickfang läßt er alles Blut durch 
Oeffnung der großen Adern ausfließen und ſpritzt ſtatt deſſen eine 
mit Salpeter, ſalpeterſaurem Natron, Phosphorſäure und Gewür⸗ 
zen verſetzte Kochſalzlöſung ein, die vermittelt der noch andauernden 
Elaſticität der Gefäße bis in die feinften Verzweigungen derſelben 
gelangt. Camille Schnaiter giebt im Cosmos an, er habe von Dr. 
Morgan ein Stück Nindfleiſch zur Probe erhalten, von einem Thiere, 
das vor 7 Monaten in Auſtralien geſchlachtet worden ſei. Er habe 
das ſehr friſch und appetitlich ausſehende Fleiſch wie gewöhnlich ko⸗ 
chen laſſen und neben einer ſehr wohlſchmeckenden Brühe ein vortreff⸗ 
liches Gericht gekochtes Rindfleiſch davon erhalten. Beſtätigt ſich 
dieſe Erfindung als praktiſch durchführbar, ſo iſt damit ein Mittel 
gegeben die Maſſen Fleiſch, die in Auſtralien, Laplata⸗Staaten ꝛc. 
bisher verloren gingen, für den Conſum unſerer Arbeiter zu gewin⸗ 
nen. Getreide und Mehl erhalten wir jetzt ſchon von Nord-Amerika; 
möge es gelingen uns aus Süd-Amerika das Fleiſch billig zu be⸗ 
ſchaffen. (Bresl. Gw.⸗Bl.) 

Eiſenröhren. Auf den Eiſenwerken von Holmberg & Co. in 
Lund (Schweden) wurden kürzlich mit dem beſten Erfolge Verſuche 
angeſtellt, eiſerne Röhren (ähnlich wie kupferne in Morriſon, Neu- 
york; Jahrg 1863 Nr. 48. S. 529) mittelſt Centrifugalkraft zu 
gießen. Die Maſchine die von einem jungen Arbeiter, A. Larſon, 
erfunden wurde, ift ſehr einfach; fie beſteht aus einem Cylinder, der 
geöffnet und geſchloſſen werden kann und in den geſchmolzenes Me⸗ 
tall gegoſſen wird. Wird derſelbe in raſche Umdrehungen verfetzt, jo 
wird die flüſſige Maſſe gegen die Wandungen gepreßt und man erhält 
eine vollſtändig homogene und gerade Röhre (D. Ind. Ztg.) 


„Chromoxyd. Bei der Verwendung von Chromdryd zum Po⸗ 

liren (Jahrg. 1863 Nr. 52 S. 570) darf nach der Ztſchr. d. D. 
Ing. Brus. nicht das gewöhnliche im Handel vorkommende und als 

Mallek fror ufer zelunbterterdoc, fonvrru erf öᷣtẽ en cge Medör- 
fication benutzt werden, die man durch Erhitzen des ſauren chrom— 
ſauren Kali bis zur Weisgluth erhält. Ein Aequivalent der Chrom— 
ſäure zerſetzt ſich dabei, während das andere als neutrales chromſau— 
res Kali verbunden bleibt und durch Auswaſchen von dem Chromoxyd 
getrennt werden kann. Dieſes Chromoxyd ſoll namentlich beim Po⸗ 
liren des Stahles ſehr gute Dienſte leiſten. (D. Ind. Ztg.) 


Ueberficht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikanischen Literatur. 


Ueber die Wirkung der Chromſäure auf das Anilin. 
Von G. Delvaux. 

Macht man ein Gemiſch von 2 Th. Anilin, 1 Th. Chromſäure 
und 18 bis 20 Th. Waſſer (man ſetzt das Anilin der Chromſäure⸗ 
Löſung zu), ſo bildet ſich nach kurzer Zeit ein dunkelbrauner Nieder⸗ 
ſchlag. Mau läßt zwei bis drei Tage digeriren, filtrirt, behandelt 
den an freier Luft getrockneten oder noch feuchten Nicderſchlag mit 
kochendem Waſſer und erhält eine Auflöſung, welche die Wolle und 
Seide roth, mit einem Stich in Veilchenblau, färbt. Setzt man der 
erkalteten Flüſſigkeit Ammoniak oder kohlenſaures Natron zu, jo hat 
man nach dem Filtriren eine Auflöſung, welche die Wolle und Seide 
roth, mit einem Stich in Gelb färbt; dieſe Farbe hat weniger Glanz 
als die mit Fuchſin erhaltene, aber keine violette Nüance. Der in 
kochendem Waſſer unauflösliche Theil des Niederſchlages ſcheint das 
Perkin'ſche Violett zu enthalten. 

Dieſe Reaction der Chromſäure auf das Anilin findet bei allen 
Verhältniſſen ſtatt, in denen man die beiden Körper miſcht. Die 
oben angewandten Verhältniſſe, welche beiläufig 1 Aequiv. Anilin 
und 1 Aequiv. Chromſäure entſprechen, gaben uns aber bisher die 
beſten Reſultate. Man kann erwärmen; die Dauer der Operation 
ift dann kürzer, aber das Noth ſchwieriger zu reinigen. 

Die Eigenſchaft dieſes Farbſtoffes, in Ammoniak und kohlenſau⸗ 
rem Natron ohne Entfärbung löslich zu ſein, macht es uns wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er von den Roſanilinſalzen verſchieden iſt. Mehrere 
charakteriſtiſche Eigenſchaften deſſelben unterſtützen dieſe Meinung: 


er iſt im käuflichen Benzin löslich; concentrirte Salzſäure löſt ihn 
‚au 


f, indem ſie eine grüne Farbe annimmt, und durch Zuſatz von 
Waſſer erſcheint die rothe Färbung wieder; er iſt in derdünnter 
Salzfäure löslich, und dieſe Löſung behält ihre rothe Farbe. 

Wir haben die Chromſäure und das Anilin angewendet, welche 
im Handel vorkommen (Comptes rendus.) 


Ueber die Nachweiſung von Holzgeiſt im Weingeiſt. 


Ein mit Holzgeiſt verfegter Spiritus, wie er jetzt vielfach Verweu— 
dung findet, fo in England als „methylated spirit“ einen Handels⸗ 
artikel bildet und aus 10 Proc. Holzgeiſt und 90 Proc. Weingeiſt 
beſteht, ift durch feinen unangenehmen Geſchmack und Geruch ausge⸗ 
zeichnet. In einem ſolchen Alkoholgemiſch kann der Holzgeiſt durch 
den Geruch leicht erkannt werden, jedoch nicht, wenn er, wie z. B. 
zur Bereitung von ſtark riechenden Eſßenzen und Tincturen, mit ver⸗ 
ſchiedenen ätheriſchen Oelen ꝛc. verſetzt worden iſt. Emerſon J. Rey⸗ 
nolds, der ſich mit Studien über den Holzgeiſt und deſſen Nachwei⸗ 
ſung beſchäftigt hat, hält in dieſem Falle die Probe Ure's, wonach 
die fragliche Flüſſigkeit mit gepulvertem Kalihydrat verſetzt und durch 
die Braunfärbung der Flüſſigkeit nach Verlauf von etwa einer hal⸗ 
ben Stunde die Gegenwart des Holzgeiſtes erkannt wird, nicht für 
ausreichend, ſondern ſchlägt folgendes Verfahren vor. Eine kleine 
Quantität des zu unterſuchenden Spiritus bringt man in eine tubu⸗ 
lirte Retorte und deſtillirt in einen kalt gehaltenen Reagenscylinder. 
Zu dem Deſtillate fügt man darauf 2 oder 3 Tropfen einer ſehr ver⸗ 
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dünnten Queckſilberchloridlöſung und endlich Kalilauge im Ueberſchuß. 
Nach gehörigem Umſchütteln beobachtet man, ob ſich das gefällte 
Queckfilberoryd beim Erwärmen auflöst. Iſt dies nicht der Fall, fo 
iſt auch kein Holzgeiſt zugegen, entſteht indeſſen vollſtändige Löſung, 
ſo wird die erwärmte Miſchung in 2 Theile gebracht und der eine 
Theil mit Eſſigſäure verſetzt, wodurch ein dickflockiger, gelblichweißer 
Niederſchlag entſtehen muß, den anderen Theil erhitzt man zum Kochen 
und erkennt an der Bildung des dem vorigen ähnlichen Niederſchlages 
ebenfalls die Gegenwart von Holzgeiſt. Bei Anwendung dieſer Me⸗ 
thode räth Reynolds, vorſichtig zu verfahren und nicht zu viel von 
der Queckſilberſalzlöſung hinzuzufügen, indem ſonſt eine unlösliche 
Verbindung erhalten werden könnte und ſomit auch ein negatives 
Reſultat. 

(Aus Pharmac. Journ., durch Ztſchr. f. analyt. Chemie. Jahrg. III.) 


Regulator für variable Expanſion. 
Von M Corberon in Paris. 


Dieſer Regulator ſoll den Eentrifugal- oder jeden andern Regu⸗ 
lator erſetzen, der die Bewegung der Dampfmaſchine und die Einſtel⸗ 
lung der variablen Expanſion zu reguliren beſtimmt iſt. Wie man 
aus nebenſtehender Zeignung erſieht, beſteht dieſer Regulator 
aus einem Preſſcylinder A, 
an deſſen unterm Theile das 
Ventil b angebracht iſt, wel⸗ 
ches auf einer Stange ſitzt, 
die durch die Stopfbüchſe D 
hindurchgeht. Dieſe Stange 
ruht auf dem Hebel E, wel⸗ 
cher ſich um den Punkt F dreht 
und deſſen Ende mit dem Ge⸗ 
gengewichte P belaftet ift. In 
dem Preſſcylinder bewegt ſich 
der das Gewicht G tragende 
Kolben M. Er trägt oben den 


das durch die Speiſepumpe zugeführte Waſſer aus dem Cylinder 
A frei durch das Nohr 2 und die Oeffnung des Ventils b aus, 
da dieſe durch das Gegengewicht P hinlänglich offen gehalten wird. 
Dieſes Waſſer bringt im Cylinder A feinen gewiſſen Druck her⸗ 
vor; welcher durch das Gegengewicht G ausgeglichen wird; der 
Kolben M bleibt alſo ſtehen, der Schlitten Q hebt ſich nicht und 
der Steuerſchieber der Maſchine behält ſeinen gewöhnlichen Gang. 
Wenn dagegen eine Beſchleunigung in der Maſchine eintritt, ſo pumpt 
die gleichzeitig beſchleunigte Speiſepumpe eine größere Menge Waſſer 
nach A; da aber das Ventil nur ſoweit geöffnet iſt, daß eine der ge⸗ 
wöhnlichen Schnelligkeit entſprechende Menge ausfließen kann, fo folgt, 
daß ein gewiſſez Volumen davon in dem Preßcylinder bleibt, den 
Druck darin ſteigert, das Ventile ſchließt und mithin den Kolben hebt. 
In Folge hiervon ſteigt der Schlitten im Sector und giebt dem 
Steuerſchieber einen Hub, welcher ſich um ſo mehr vermindert, als 
der Schlitten ſich dem oberen Sectorrande, nämlich feinem Mittel- 
punkte nähert. Es tritt alſo weniger Dampf in den Cylinder und die 
Maſchine verlangſamt ihren Gang. Eudlich, wenn die Maſchine 
langſamer geht, jo liefert auch die Speiſepumpe weniger Waſſer in 
den Preßcylinder. Da das Waſſer aber mit der Geſchwindigkeit aus⸗ 
fließt, welche dem gewöhulichen Gange der Maſchine entſpricht, ſo 
entſteht in dem Preßeylinder auch ein niedrigerer Druck. Das Ge⸗ 
gengewicht G bringt alſo den Kolben M und mithin den Schlitten Q 
zum Sinken und der Gang des Steuerſchiebers wird entſprechend 
vergrößert; die Folge iſt vermehrter Dampfzutritt und daher Be⸗ 
ſchleunigung der Maſchine. Kurz, die größere oder geringere Span⸗ 
nung, welche im Preßcylinder entſteht, vermindert oder vermehrt den 
Steuerungshub und verlangſamt oder beſchleunigt dadurch den Gang 
der Maſchine. Auch zur Regulirung der variablen Expanſion kann 
dieſer Regulator angewandt werden, wie aus dem Borſtehenden leicht 
zu erkennen ift, man läßt dann nur den Schlitten auf den Expanſious, 
ftatt auf dem Steuerſchieberwirken. Natürlich findetin allen Fällen eine 
Dampferſparniß ſtatt, indem ſich der Gaug der Maſchine nach dem 
zu überwindenden Widerſtaude richtet. Wo keine mit der Maſchine 
Abbildung zu: Centrifugalkraſt zur Condenſation des Maſchinendampfes. 


Zapfen N, an welchem die 
Zugſtangen B angreifen, die 
ihrerſeits an dem im Sector 


ſtigt find. Dieſer Sector dreht 
und wird an dem andern Ende 


mit einem Excentric an der 
Maſchinenwelle in Bewegung 
geſetzt. Endlich verbindet eine 
Zugſtange X den Schlitten 
Q mit der Schieberſtange. 
In dem Preſſcylinder mün⸗ 
den zwei Röhren Z und 2, die eine oberhalb, die andere unterhalb 
des Ventils. Der Preſſcylinder ift an dem Maſchinengeſtell feſt ge- 
ſchraubt und das Rohr 2, mit der Speiſepumpe verbunden. Geht 
nun die Maſchine mit der gewöhnlichen Geſchwindigkeit, ſo fließt 


S gleiteden Schlitten Q befe⸗ 


ifngalkraft zu nſation des 
e e Anwendung der Ceutrifnugalkraft zur Condenſt 


V mittelft einer Verbindung 


verbundene Speiſepumpe vorhanden iſt, bedient man ſich einer beſon⸗ 
dern kleinen, durch ein Excentrie an der Triebwelle bewegten Pumpe. 
(Genie indust, Fevr., 1865) 


Majdinendanpfes. 
Nach Guérin in Gravelle-Havre. 


Der Dampf geht aus der Maſchine in das Innere des Schwung⸗ 
rades und trift daſelbſt mit dem Einſpritzwaſſer zuſammen. Die 
durch die Umdrehung des Schwungrades erzeugte Centrifulgalkraft 
erzengt eine Leere, weshalb dem Nade auch ein ſehr großer Durch⸗ 
meſſer gegeben wird. 

Die Stäbe und Arme des Schwungrades X ſind hohl. Das 
Einſpritzwaſſer tritt durch die Brauſe T ein, welche man durch die 
nachher zu verſchließende Oeffnung O in das Innere des Rades bringt. 

In der Nähe des Rad⸗Mittelpunktes find die freien Räume weit; 
nach dem Umfange hin nimmt ihr Querſchnitt aber ab, ſo daß die 
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Summe aller Canalflächen am Randſchlitze ziemlich der Menge des 
zu entleerenden Waſſers gleichkommt. Die Leere enſteht um fo leich⸗ 
ter, je größer die Umgangsgeſchwindigkeit iſt, weshalb auch das Rad 


nicht direct auf der Welle ſitzt, ſondern mittelft der Zwiſchenräder R! 


und R2 feine Bewegung erhält. Dagegen iſt das Gewicht des 
Schwungrades in Folge der Höhlungen in ſeinem Inneren reducirt. 
Umgeben iſt das. Schwungrad von einem blechernen Mantel H, in 
welchem ſich das. Condeuſationswaſſer anſammelt. Es fließt durch 
eine directe Leitung ab, oder wird mit einer Pumpe weggeſaugt. 
Der Rand II“ dient zur Ableitung des gegen die Mantelwand 
treffenden Waſſers. C' iſt das Ableitungsrohr für den Maſchinen⸗ 
dampf; es ſteht durch die Stopfbüchſe Cs mit dem Innern des 
Schwungrades in Verbindung; ebenſo geht das Waſſerrohr J durch 
eine Stopfbüchſe in das Rad. Das ganze Syſtem, welches noch 
mancherlei Modificationen geſtattet, macht alle bisherigen ſo läſtigen 
Condenſations-Vorrichtungen überflüſſig; auch wird die zum Betriebe 
der Luftpumpe erforderliche Kraft erſpart. Man kann auf dem Bü⸗ 
gel des Einſpritzrohrs ein Manometer anbringen, deſſen Rohr in 
das Innere des Schwungrades hineinreicht und darin etwas umge⸗ 
bogen iſt, damit kein Waſſer hineinkommt. Wo man wegen Waſſer⸗ 
mangel keine Condenſation anwendet, kann man auch den Dampf 
allein in das Schwungrad leiten; die Lufverdünnung würde den 
Druck auf den Kolben ſchon entſprechend vermindern. Man kann den 
ausgeſchleuderten Dampf mit Nutzen unter den Roſt der Feuerung 
leiten. (Genie ind.) 


Erſatzmittel für gelbes Glas für Photographen. 
W. Sydney Gibbons von Melbourne nimmt eine mit ſaurem chrom⸗ 
ſaurem Kali verſetzte Löſung von Gelatine und ſtreicht damit dünne 
Gaze oder andere lockere Gewebe an. Dies giebt ein Material, das 
für die photochemiſchen Strahlen undurchdringlich iſt und doch genü⸗ 
gend Licht durchläßt. Setzt man dieſe Miſchung dem Lichte aus, ſo 
wird ſie bekanntlich in Waſſer unlöslich. Miſcht man ihr Pigmente, 
z. R. Ruß bei, und exponirt den Anſtrich nachträglich den Sonnen⸗ 
ſtrahlen, jo kann man ihn mit Waſſer reinigen, ohne ihn zu beſchä⸗ 
digen. Flaſchen mit lichtempfindlichen Subſtanzen, wie Chlorwaſſer, 
ſalpeterſaurem Silber ꝛc., werden durch einen ſolchen Anſtrich, mit 


oder ohne Zuſatz von Pigmenten vollſtändig undurchdringlich für die 


chemiſchen Strahlen. (Bresl. Gew.⸗Bl.) 


Probe auf ſalzſaures Cinchonin. Vor Kurzem wurde 
Jemandem eine Quantität ſchwefelſaures Chinidin zu einem ſo auf⸗ 


fallend billigen Preiſe angeboten, daß derſelbe eine nähere Prüfung 
für nothwendig hielt und da fand ſich denn, daß daſſelbe nichts wei⸗ 
ter als ſalzſaures Cinchonin war. Hierbei erwies ſich das Erhitzen 
weniger Grane des Salzes auf einem Platinblech als ein ſehr ein— 
faches und ſicheres Erkennungsmittel, daß es ein ſalzſaures Salz ſei. 
Das ſalzſaure Cinchonin, und ebenſo auch das ſalzſaure Chinin und 
Chinidin, ſchmilzt nämlich und entbindet, wenn man dabei Entzün⸗ 
dung vermeidet, purpurrothe Dämpfe, welche die größte Aehnlichkeit 
mit denen des Jods haben. Weder die ſchwefelſauren noch die reinen 
China⸗Alkaloide geben dieſe eigeuthümliche Reaction. Im ſchwefel⸗ 
ſauren Chinin kann auf dieſe Weiſe noch eine Beimengung von 20 
Proc. ſalzſauren Cinchonins erkannt werden. Beträgt der Gehalt 
des Sulphats an Hydrochlorat weniger, ſo tritt die vorſtehende Probe 
nicht mehr ſicher ein, und dann wendet man ſich natürlich an das 
Verhalten der Löſung des Salzes in verdünnter Salpeterſäure gegen 
ſalpeterſanres Silberoryd. (Pharm. Journ. and Transact.) 


Die Reinigung des Queckſilbers zum Behuf der 
Amalgamation. Nach „Colorado Miner's Journal“. Wenn 
man das Gold durch Amalgamation zu gewinnen ſucht, ſo wind der 
Prozeß dadurch ſehr beeinträchtigt, daß man meiſt verunreinigtes 
Queckſilber hat, ſei es nun mit Blei oder anderen Metallen. Um es 
zu reinigen. wird dasſelbe einer Deſtillation ausgeſtellt, allein die 
vollſtändige Reinigung erlangt man dabei am leichteſten, wenn das 
Queckſilber in der Retorte mit einer zolldicken Schichte von Holzkoh⸗ 
lenpulver überdeckt wird. (Neueſte Erfind.) 


Künſtliche Maſſe für Schleifſteine. Von E. J. W. Par⸗ 
nacott in Leeds. Man nimmt die Abfälle von lithographiſchem Stein 
und zerkleinert dieſelben zu einem Mehl. Dieſes wird nun mit Smir⸗ 
gelpulver, Borax und Salpeter gut durcheinandergemiſcht, indem man 
dieſe Beſtandtheile mit einander malt. Dieſe Maſſe wird zu Schleif⸗ 
ſteinen von der gewünſchten Größe und Geſtalt geformt, daun einer 
ſtarken Preſſung mittelſt einer hydrauliſchen Preſſe ausgeſetzt und 
endlich gebrannt, wodurch er die Härte eines feſten Steines erlangt. 

(Neueſte Erfind.) 


Verbeſſerte Bürſten. Von J. G. Goodvall in London. 
Der Rücken der Bürſte erhält zwiſchen der Faſſung der Borſten kleine 
Oeffnungen, und nun wird eine Vorrichtung gleich einem Blaſebalg 
z. B. in der Weiſe wie die der Harmonikas, angebracht. Mittelſt 
dieſes Blafebalges kann man nun die Luft vom Rücken aus durch die 
Bürſten preſſen und ſo den Staub herausblaſen. (N. Erfind.) 


Kleine Mittheilungen. 


Ueber das türkiſche Bergweſen liefert A. Schauenſtein eine ben Meeres und in Heraklea (das veichite Kohlenlager der Türkei). Grö⸗ 


Zuſammenſtellung von Beiträgen, welche thei 8, in einigen ausländiſchen 
Zeitungen aufgefunden, theils durch Mittheilungen Reiſender vermittelt wur⸗ 
den. Es wird dadurch etwas Licht in die dortigen Zuftäube, deren Kennt⸗ 
niß bei uns noch eine ſehr mangelhafte iſt, geworfen und der Weg zu wei⸗ 
terer Pa angebahnt. Wir theilen hier im kurzen Auszuge Folgendes 
mit. Das türkiſche Geſetz weiſt dem Staate die Verfügung über Grund 
und Boden, ſowohl über deſſen Oberfläche, als auch über die Tiefe zu und 
begegnen wir ſomit in der Türkei dem Begriffe der Bergregalität. — In 
der neneften Zeit zeigt ſich die Regierung geneigt, Conceſſionen für den 
Bergwerksbetrieb zu geben, jeder türkiſche Unterthan kann eine ſolche erlangen, 
Fremde aber, welche nicht türkiſche Unterthanen ſind, dürfen direct unter 
ihrem Namen Bergwerke nicht beſitzen. Läßt ſich dieſes Hinderniß auch da⸗ 
durch umgehen, daß ſich Fremde unter dem Namen ihrer Frauen in den 
Beſitz unbeweglichen Eigenthums bringen, ſo treten dafür andere gefetzliche 
Schwierigkeiten dem Gedeihen des Bergbaues zur Zeit noch entgegen. Der 
Conceſſionär erlangt nämlich das Bergbaurecht nur auf eine gewiſſe Zeit 
(10— 20 Jahre) und darf die gewonnenen Bergbauproducte weder frei der⸗ 
kaufen, noch verarbeiten, ſondern muß ſie zu einem feſtgeſetzten Preis au 
die Regierung abliefern. — Dem Privatbeſitzer eines Grundes iſt geſetz⸗ 
lich ein Vorrecht zur Conceſſion, gegenüber dem erſten Finder eingeräumt; 
dieſer hat das Vorrecht auf domanialem Boden. Das Vorkommen nutzba⸗ 
rer Mineralien onlangend, verdient Folgendes angeführt zu werden. Koh⸗ 
lenablagerungen kommen vor und werden bergmäuniſch bebaut: in Serbien 
bei Dobra, in Albanien, am europäiſchen Ufer des ſchwarzen Meeres (das 


mächtige Lignitlager von Domous⸗Deré), an der auatoliſchen Küſte deſſel⸗ 3 


ichtigkeit als der Kohlenbergbau beſitzt bereits jetzt der Erzbergbau. 
Abgeſehen von dem goldführenden Sande, welchen die meiſten Flüſſe Ser⸗ 
biens, Bulgariens und der Wallachei führen, giebt es zahlreiche Fundftätten 
von Silber, Blei⸗, Kupfer⸗ und Eiſenerzen, von welchen aber kaum der 
zwanzigſte Theil bebaut wird. Reich au Silber ſoll beſonders Kleinaſien 
ſein. In der europäiſchen Türkei ſoll ſich beſonders der Berg Peliou in 
Teſſalien durch ſeinen Reichthum an ſilberhaltigen Bleierzen und Kupferer⸗ 
zen auszeichnen. Unter den Fundorten des Kupfers werden vorzugsweiſe 
Kreshova und Baja di Rama in der Wallachei und Trapezunt und Tokat 
in Kleinaſien angeführt. Als beſonders reich an Eiſen werden Bosnien 
(Serajewo) und Serbien (Maidanpek) geſchildert. Zu Samakor in Bulga⸗ 
rien betreibt die türkiſche Regierung 12 Hohöfen. Die Meeresküſten von 
Kleinaſien ſollen viele Eifenfteine führen. Der Eiſenbedarf des Landes wird 
durch die einheimiſche Erzeugung noch nicht gedeckt. Im Allgemeinen ftellt 
ſich der Bergbau und Hüttenbetrieb noch als ſehr mangelhaft dar. Die 
Salzgewinnung (Steinſalz, Seeſalz) der Türkei ſoll ſich jährlich auf 4,500,000 
Etr. belaufen. Haupthinderniſſe der freien Entwickelung der Bergwerksin⸗ 
duſtrie ſind außer dem bereits angeführten, in der türkiſchen Geſetzgebung 
begründeten noch Mangel an Arbeitskräften und primitive Zuſtände des Com⸗ 
munikationsweſens. (Berg⸗ und Hüttenmänniſche Ztg.) 


ßere 


Druclehler. Nr. 32 Seite 249 Spalte 1 Zeile 23 von unten lies mit ſtatt nicht. 
Seite 249 Spalte I Zeile 7 v. u. lies coogulirt datt coopulirt. Seite 250 Spalte 1 
eile 20 v o lies Pyridin Katt Oyridin, Seite 250 Spalte 1 Zeile 22 v. u. lies Py⸗ 


id in ſtatt Oyridin. Seite 250 Spalte 2 Zeile 18 v. o. lies Roſein s fait Voſeins. 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlags handlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Sildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


